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Psychiatrische, psychologische und soziale Probleme des Alterns





In den letzten Jahren läßt sich ein zunehmendes Interesse an Problemen des Alterns nicht nur auf medizinischem, sondern auch auf psychologischem und soziologischem Gebiet feststellen. Vielleicht ist dies auch eine überschießende Reaktion, weil die Gerontologie, d. h. die Wissenschaft, die sich mit der Erforschung der Alternsvorgänge beschäftigt, bis vor wenigen Jahren noch ein Dornröschendasein fristete. Die Beschäftigung mit dem Kind und der Jugend wurde wichtiger genommen. Es war attraktiver, sich mit Erziehungsfragen und der Psychologie des Kindes zu beschäftigen. Das Bild der Jugendlichkeit und Kindlichkeit weithin war zum Leitbild geworden. Dies ließ sich auch an den Modetrends ablesen. Reife Frauen kleideten und putzten sich wie Teenager. Der Typ der Kind-Frau erhielt durch Film und Massenmedien Idolcharakter und selbst auf dem männlichen Sektor sah man Väter und Großväter in verkrampfter Identifikation mit ihren Söhnen und Enkeln.





Die Psychoanalyse nennt diesen Vorgang "Regression". Die Folge ist ein Zerrbild wahrer Kindlichkeit, nämlich der Infantilismus. Es liegt darin zweifellos eine Abwehr der Reifung, weil Reifung immer auch Verzicht auf Vorrechte und auf Glücksquellen bedeutet und weil der Weg jeder Reifung in den Tod einmündet. Reifung, Verzicht, Altern und Tod sind aber Vokabeln, die auch heute noch gerne aus dem Bewußtsein ausgeklammert werden. Unsere Zeit ist eine eminent unphilosophische Zeit, wenn wir mit Karl Jaspers die Kunst des-Sterben-könnens als ein zentrales Anliegen aller Philosophie ansehen.





Das Eigentümliche und Paradoxe der hohen Wertung von Infantilität und Juvenilität liegt darin, daß sie von einer Zeit geprägt wurde, in der die Alterspyramide der Bevölkerung im Begriff ist, sich auf den Kopf zu stellen. Noch nie gab es so wenig Kinder. Noch nie war die Kinderfeindlichkeit so groß wie heute. Als Ideal erscheint die Zwei-Kinder-Familie. Die nüchterne Wirklichkeit wird bestimmt von der immer mehr zunehmenden Zahl älterer und alter Menschen.





War einst Altwerden etwas Besonderes und Seltenes, so ist es jetzt fast die Regel.





Die Statistik besagt, daß um die Jahrhundertwende zwei Drittel der Deutschen vor dem 65. Lebensjahr starben. Der Anteil der über 65-jährigen betrug 1880 nur 4,8 %. 1955 waren es bereits 10 % und 1968 12 %. Über 65-jährige leben vorwiegend in Ein-Personen-Haushalten, Frauen mehr als Männer. Der Anteil der Verwitweten ist in der Gruppe der 60 - 65-jährigen Frauen mehr als 6 mal so hoch wie in der Männergruppe.





Während bei der Gesamtbevölkerung das Verhältnis Männer zu Frauen 100:109 beträgt, kommen bei der Gruppe der über 65-jährigen auf 100 Männer 160 Frauen.





Wir sind in unseren Arztpraxen mehr und mehr mit den über 60 bis 65-jährigen konfrontiert, vor allem mit Frauen dieser Altersgruppe. Dies liegt einmal daran, daß der prozentuale Anteil der älteren weiblichen Bevölkerung größer ist, zumal Frauen eine durchschnittlich längere Lebenserwartung haben, zum anderen aber auch an der Tatsache, daß Frauen dazu neigen, ihren "subjektiven" Gesundheitszustand schlechter einzuschätzen als dies den objektiven Gegebenheiten entspricht, während Männer eher zu einer positiven Überschätzung ihrer Gesundheit tendieren.





Wie die öffentliche Meinung über das Alter denkt, kommt am besten in der Fabel zum Ausdruck, die den Gebrüdern Grimm zugeschrieben wird. Dieser Fabel nach hatte Gott allen Geschöpfen eine Lebenszeit von 30 Jahren zugemessen. Dem Menschen erschien dieser Zeitraum zu kurz und er beklagte sich darüber. Da nahm Gott dem Esel, dem Hund und dem Affen einige Jahre weg, um dem Menschen das Leben zu verlängern. Demgemäß führe dieser nur in den ersten 30 Jahren ein wahrhaft menschliches Leben. Die nächsten 18 Jahre müsse er sich plagen wie ein Esel, obwohl er den Höhepunkt seiner Kraft schon überschritten habe. Zwischen dem 48. und 60. Lebensjahr liege der Mensch in der Regel untätig, knurrend und zahnlos in der Ecke wie ein alter Hund und wenn es hoch komme, seien ihm noch 10 Jahre beschieden, in denen er närrisch wie ein Affe sei.





Wenn man auch den Höhepunkt des menschlichen Lebens heute nicht mehr bei 30 sondern bei 40 und 50 Jahren ansetzt, so findet sich dieses Defizitmodell des Alterns nicht nur in Märchen, sondern es entspricht auch heute noch dem Image des alten Menschen. Sicherlich sieht man den Verlust von Fähigkeiten nicht mehr in dieser krassen Form, aber die zunehmende Passivität, die nachlassende Unternehmungslust, das sich Zurückziehen von der sozialen Umwelt, das Nachlassen geistiger Fähigkeiten, wird auch heute noch angenommen.





Der Stellenmarkt der Zeitungen bestätigt dieses Altersbild, denn für viele Berufe wird das Höchstalter der Bewerber sehr niedrig gefordert (40-45 Jahre bei Männern, 25-30 Jahre bei Frauen). Wir können festhalten, daß die gegenwärtige Gesellschaft dem älteren Menschen, ja sogar dem über 40 bzw. 50-jährigen mit erheblichen Vorbehalten begegnet.





Worin liegen die Ursachen eines solchen Altersbildes? Leider können wir unsere psychiatrischen Vorväter nicht freisprechen von dem Vorwurf, dieses Bild im wesentlichen mitgeprägt zu haben. Die Psychiater


von früher übertrugen ihre an kranken älteren Menschen gewonnenen Beobachtungen auf die Gesamtgruppe der Älteren.





In psychiatrischen Lehrbüchern und Aufsätzen anerkannter psychiatrischer Kapazitäten in den Jahren von 1916 bis 1938 werden der Altersblödsinn, die präsenile und senile Geistesstörung, die klimakterischen Geistesstörungen und senilen Psychosen unter der Rubrik "seelisches Altern" beschrieben. Hingewiesen wird besonders auf die Schwerfälligkeit der Umstellung, die Schwierigkeit der Aneignung neuer Gedächtnisinhalte, die Vergeßlichkeit und den Eigensinn, sowie auf die zunehmende Gereiztheit alternder Menschen, was den typischen "Alternprozeß" charakterisiere und somit ein schon lange zuvor gebildetes Stereotyp befestigte. Diese pathologische Sicht des Alterns bestimmte lange Zeit weitgehend die Betrachtung seelischer Alternsvorgänge und ihr Einfluß macht sich auch heute noch bemerkbar, obwohl wir aus der Geschichte immer wieder Hinweise finden, wie aktiv und kreativ Menschen im Alter sein können.





Michelangelo beschäftigte sich als er weit über 70 war mit architektonischen Arbeiten.


Grandma Moses (die naive Malerin) begann erst mit 78 Jahren zu malen und wurde sehr berühmt.


Toscanini dirigierte z. B. mit über 80 Jahren noch sämtliche Konzerte und Opern auswendig.


Verdi hat den "Fallstaff" mit über 80 komponiert.


Der berühmte Cato begann mit 80 Jahren noch Griechisch zu lernen.


Tizian schuf mit 98 eines seiner berühmtesten Bilder "Die Schlacht bei Lepanto".


Theodor Fontane schrieb im 8. Lebensjahrzehnt seinen Erfolgsroman "Effi Briest".


Goethe vollendete den "Faust" mit 80 Jahren.





In den USA sind für die obersten Richter keine Altersgrenzen vorgesehen. Das Kardinalskollegium der katholischen Kirche ist ein Gremium von Männern mit einem sehr hohen Durchschnittsalter. Im Judentum haben immer wieder hochbetagte Rabbi den größten Einfluß ausgeübt.





In der Bibel wird immer wieder auf die Weisheit und die Würde des Alters hingewiesen, (2. Mose 3, Vers 16).





Untersuchungen an 12 schweizerischen Hundertjährigen ergaben, daß die Mehrzahl von ihnen trotz gewisser Ausfallserscheinungen geistig angeregte Menschen waren.





Untersuchungen in den USA ergaben, daß in über 100 der größten Betriebe das Durchschnittsalter der leitenden Männer bei 74 Jahren lag.





Es gibt viele Männer und Frauen, die in den 60iger Jahren noch neue Geschäfte eröffneten und zum Erfolg führten, sogar oft in einer ihnen bis dahin fremden Branche.





Piloten fliegen auch Frachtmaschinen bis zum 60. Lebensjahr, Bergführer in den Dolomiten von 80 Jahren ist keine Seltenheit. Autofahrer zwischen 50 und 60 Jahren haben die absolut niedrigste Unfallziffer.





Sicherlich kann Altern Reduktion, Defizienz und Abbau bedeuten. Jeder kennt in seiner Umgebung abgebaute Menschen, die 75,65 oder auch erst 55 Jahre alt sind. Sie fallen durch mehr oder weniger starke Charakterveränderungen auf, die meist in einer Vergröberung und Zuspitzung angestammter Wesenszüge bestehen: Sparsame werden geizig, Vorsichtige mißtrauisch, Gewissenhafte pedantisch, Erregbare jähzornig, Eigenwillige starrköpfig. Außerdem treten durch den Abbau feiner Gefühlsregungen neue Züge wie Taktlosigkeit, gesellschaftliche Formlosigkeit, Vernachlässigung der Kleidung und sittliche Hemmungslosigkeit auf.





Wir beobachten Depressionen, hypochondrisches Verhalten, Selbstmordneigungen, heftige Reizbarkeit, Gemütsverödung, Rührseligkeit mit Zwangsweinen oder auch Zwangslachen.





Typisch für diese Kranken sind auch Gedächtnisstörungen, wie Merkschwäche, besonders für Namen und Zahlen und allmählicher Erinnerungsverlust von der Gegenwart zur Vergangenheit fortschreitend. Die Jugenderinnerungen schwinden zuletzt. Der Gesichtskreis ist eingeengt. Sie sind verknöchert. Der Intelligenzabbau kann bis zur völligen Verblödung gehen. Die Kranken fallen durch Verwirrtheitszustände auf, die sich besonders nachts bemerkbar machen. Sie verkennen dann ihre Umgebung und irren z. B. im Nachthemd herum. Sie begehen auch andere Fehlhandlungen. Manchmal ist bei diesen Kranken die äußere Fassade recht gut erhalten, so daß der Abbau dem Laien gar nicht als krankhaft auffällt.





Anatomische Grundlagen für diese Alterung oder für den beschriebenen Abbau sind:





1. Die Arterienverkalkung


2. Die hormonelle Umstellung im Klimakterium


3. Sonstige Abnutzungserscheinungen, z. B. der inneren Organe oder der Sinnesorgane.





Arterienverkalkungen verursachen Störungen der Merkfähigkeit und der Gedächtnisfunktion. Die hormonelle Umstellung bedingt häufig Verstimmungen und Störungen der Affektivität.





Die Abnutzung der Sinnesorgane beim Gehör schafft die Bereitschaft zum Mißtrauen und damit zur Vereinsamung. Mit der Sehschwäche wachsen Unsicherheit und Hilflosigkeit. Störungen der Herzfunktion haben häufig eine Minderdurchblutung des Gehirns und damit geistige Abbauerscheinungen zur Folge. Abnutzungen am Bewegungsapparat bedingen eine Leistungsminderung, die einen bisher sportlichen Menschen sehr bedrücken können.





Es muß noch einmal festgehalten werden, daß das Auftreten dieser geschilderten Krankheitserscheinungen im Alter keinesfalls die Regel ist. Den Beweis finden wir häufig in unseren Gemeinden. In unseren Reihen befinden sich eine große Anzahl über 65jährige, die fast ohne Ausnahme äußerst aktiv, ideenreich und körperlich vital sind. Es besteht kein Zweifel, daß der menschliche Organismus, auch ohne daß eine Krankheit vorliegt, altert. Wir sehen dies im äußeren Erscheinungsbild. Die Haut wird im Alter welk, trocken, spröde, runzelig, wenig elastisch, schuppt sich häufig. Die Haare werden grau und fallen aus. Der Gang, die Haltung und das Mienenspiel ändern sich. Es tritt eine leichte Verlangsamung ein. Die Sehkraft und das Hörvermögen lassen nach. Die Fettpolster verschieben sich, sie fallen. Die Vitalkapazität der Lunge wird geringer und die Nierendurchblutung nimmt ab. Der Blutdruck und der periphere Gefäßwiderstand und das Restvolumen der Lunge steigen. Das Gewicht des Gehirns, der Leber, der Nieren und der Eiweißgehalt des Blutes nehmen ab. Es steigen in den großen Gefäßen der Calcium- und der Cholesteringehalt an.





Bekannt ist die abnehmende Anpassungsfähigkeit (Adaptation) des alternden Organismus an Umweltfaktoren, wodurch die Entstehung von Krankheiten begünstigt wird.





Wir Menschen altern verschieden. Ein 50jähriger kann wie ein 70jähriger aussehen und ein 70jähriger wie ein 50jähriger. Entsprechend können auch seine körperlichen und geistigen Funktionen sein.





Die Altersgrenze ist nicht deutlich markiert. Sie verläuft bei fast jedem Menschen anders, fällt auch mit Sicherheit nicht mit der Pensionierungsgrenze zusammen.





Musil meint: "Keine Grenze verlocke uns mehr zum Schmuggeln als die Altersgrenze." Mit Recht versuchen wir so viel wie möglich hinüber zu retten.





Bei der Betrachtung über das Altern müssen wir zwischen dem biologischen und dem kalendarischen Alter unterscheiden. Worauf das biologische Alter eigentlich zurückzuführen ist, konnte bis heute wissenschaftlich noch nicht geklärt werden. Es gibt bisher nur Theorien (die sogenannte Aufbrauch-, die Abnutzungs- oder die Vergiftungstheorie). Erbfaktoren sind unbestreitbar. Das erreichbare Lebensalter eines Einzelorganismus ist von der Teilungsfähigkeit seiner Zellen abhängig. Embryonale Fibroblasten des Menschen können im Reagenzglas bis zum Zelluntergang 40-60 Teilungen durchmachen. Diese Zahl liegt beim jungen Erwachsenen bei 20-30. Bei der Riesenschildkröte, die eine Lebenserwartung von mehr als 150 Jahren hat, konnten 100 Zellteilungen beobachtet werden. Die Teilungsaktivität der Zellen nimmt mit zunehmendem Lebensalter ab.





Zellalterung oder der Vitalitätsverlust ist ein unaufhaltbarer Vorgang, der durch äußere Faktoren wie Durchblutungsstörungen, Entzündungen oder Stoffwechselstörungen beschleunigt wird. Die Nervenzelle als Träger der Gehirnfunktion ist im Gegensatz zu anderen Organzellen nach der Geburt nicht mehr teilungsfähig. Sie kann nur noch absterben.





Das menschliche Gehirn hat bei der Geburt eine Ausstattung von etwa 12 Milliarden Nervenzellen. Von diesen gehen im statistischen Mittel etwa 100 000 pro Tag zugrunde. Es läßt sich leicht errechnen, daß bis zum 82. Lebensjahr statistisch etwa 3 Milliarden Nervenzellen normalerweise zugrunde gegangen sind. Zu einem rascheren Hirnschwund führen Gehirndurchblutungsstörungen bei Arteriosklerose, Stoffwechselentgleisungen, wie z. B. bei der Zuckerkrankheit, Hirnverletzungen und Vergiftungen, z. B. beim Alkoholismus und durch Sauerstoffmangel beim Raucher.





Die psychologische Forschung hat uns in den letzten Jahren gezeigt, daß es einen generellen Persönlichkeits- bzw. Intelligenzabbau ohne Krankheit nicht gibt. Die verminderte Ansprechbarkeit, die Reduzierung des Interessenradius und das Nachlassen der Aktivität sind nicht primär auf das Lebensalter zurückführbar. Sie stellen vielmehr Reaktionen auf spezifische Existenzbedingungen dar.





Die Gerontologen haben in den letzten 20 Jahren ein Konzept des erfolgreichen Alterns entwickelt. Sie stellten fest, daß ein solches erfolgreiches Altern vorliegt, wenn man sich eines psychophysischen Wohlbefindens erfreut, wenn ein hohes Ausmaß an Zufriedenheit mit der Lebenssituation feststellbar ist, wenn der Ältere das Gefühl hat, nicht nur seinem Leben Jahre hinzuzufügen, sondern seinen Jahren Leben und wenn schließlich auch das hohe Alter kein passives hinnehmendes geduldiges Warten auf den Tod bedeutet, sondern eine aktive Auseinandersetzung mit der jeweiligen Lebenssituation, mit den jeweiligen Aufgaben und Problemen, die der Alltag bringt. Ein erfolgreiches Altern verlangt eine Vorbereitung. Es verlangt eine realistische Sicht des Alternsvorganges und ein Aktivitätstraining, sowohl im körperlichen als auch im geistigen Bereich. Diesen Vorgang nennt man Antizipation. Unter Antizipation versteht man die sehr konkrete und detaillierte gedankliche Vorwegnahme der Situation, die einmal eintreten wird. Dadurch wird die Anpassung an sie erleichtert, und zwar frühzeitig aus einer gewissen Distanz heraus, und deswegen sachlich und nüchtern die Möglichkeiten und Grenzen einer neuen Situation analysiert. In manchen Betrieben werden gezielte Vorbereitungskurse auf die Pensionierung organisiert. Dabei widmet man dem Freizeitbereich, besonders der Hobbypflege, große Beachtung. Hobbys, und zwar möglichst mehrere, sollten von der Jugend über das mittlere Erwachsenenalter bis in das hohe Alter hinein gepflegt werden, z. B. sportliche Aktivitäten, künstlerische Ambitionen, Sammelleidenschaften oder andere Interessengebiete. Der Ausspruch "Wer rastet, der rostet" gilt sowohl im körperlichen als auch im geistigen Bereich.





Die Psychologen stellten fest, daß ein weiterer enger Zusammenhang zwischen geistigen Aktivitäten, intellektuellen Fähigkeiten einerseits und psychophysischem Wohlergehen wie auch Langlebigkeit andererseits nachgewiesen werden konnte.





Durch Längsschnittstudien ist belegt, daß die geistige Leistungsfähigkeit im Alter eher dann gegeben ist, wenn sie bereits in der Jugendzeit gut entwickelt war. Jugendliche, die als 18-20jährige einen höheren IQ hatten, haben ihre Leistungshöhe bis ins 7. Jahrzehnt hinein erhalten und in Teilbereichen sogar vergrößern können im Vergleich zu denjenigen, die als 18-20jährige einen niederen IQ hatten und dann auch einen stärkeren Abfall zeigten. Allerdings machen diese Studien auch die Notwendigkeit eines dauernden Trainings zur Erhaltung der geistigen Fähigkeiten während des Erwachsenenalters deutlich: Jene Personen nämlich, die im Berufsleben gefordert werden, von denen eine größere Umstellungsfähigkeit, ein ständiges Reagieren auf neue Situationen verlangt wurde, waren im höheren Alter geistig viel aktiver als jene, die bei eintöniger Beschäftigung und wenig geistigen Interessen ihre Tage verbracht hatten.





Ein Muskel schrumpft, wenn er nicht gebraucht wird. Geistige Fähigkeiten verkümmern, wenn sie nicht aktiviert werden. Auf dem Gebiet der Sozialkontakte ist eine Vorbereitung wesentlich. Jene Personen sind im Alter glücklich und zufriedener, die möglichst viele soziale Kontakte aufrecht erhalten. Das Ausmaß und die Art der Eltern-Kind-Beziehung sind für die späteren Verhaltensweisen im Alter mit entscheidend. Art und Weise, in der die Loslösung erwachsener Kinder aus dem Elternhaus vorbereitet wird, wie sie sich vollzieht und wie sie verarbeitet wird, gewinnt hier an Bedeutung.





Dem Selbstständigwerden der Kinder stehen die Eltern, vor allem die Mutter, oft ambivalent gegenüber. Einerseits wird es als Abschluß der Erziehungsaufgabe geradezu herbeigesehnt, andererseits ist manche Frau - oft unbewußt - bestrebt, diesen Zeitpunkt noch möglichst lange hinauszuschieben, vor allem dann, wenn sie keine anderen familiären oder beruflichen Aufgaben mehr hat (und sich somit im 5. Jahrzehnt schon "pensioniert" fühlt). Mütter, die ihr Kind nicht "freigeben", die sich einer Lösung widersetzen, erleben das Verhältnis im Alter oft spannungsgeladener und konfliktreicher. Nun gibt es im Verlauf der kindlichen und jugendlichen Entwicklung viele kleine "Lösungsschritte" (vom Durchtrennen der Nabelschnur, dem Abstillen, der Erlaubnis zum Kindergartenbesuch bis zum Ja-Sagen zu Reisewünschen mit einer Jugendgruppe oder einem Freund), die Gelegenheit zur "Vorübung der Lösung" und vor allem auch Gelegenheit zur Vorübung neu einsetzender und sich auf anderer Ebene intensivierender Bindungen bieten.





In unserer Zeit ist das Zusammenleben in Drei-Generationen-Familien immer weniger üblich, wird auch von den Älteren meist nicht gewünscht. Dabei ist zu bedenken, daß heutzutage eine Orientierung an einem Drei-Generationen-Haushalt auch deswegen vielfach überholt ist, weil aufgrund des veränderten Lebenszyklus (frühere Heirat, frühere Geburt der Kinder, früherer Auszug der Kinder) und der längeren Lebenserwartung oft vier Generationen in Interaktion treten können. So hat man 1971 für Österreich festgestellt, daß über 7 % aller über 60-65jährigen noch einen Vater oder eine Mutter haben, daß gleichzeitig über 12 % dieser Altersgruppe (und 22 % aller über 75-80jährigen) Urenkel haben. In den USA, in England und Dänemark liegen die Zahlen noch höher. Die Großelternrolle wird heute schon in jüngeren Jahren, meist im 5. Jahrzehnt, übernommen, so daß sich eine Gleichsetzung "Großeltern = Alte Menschen" nahezu verbietet. In diesem Fall sind die Großeltern die Gebenden, von denen Unterstützung ausgeht, die mitten im Leben stehen und keineswegs abhängig und auf die Hilfe der Kinder angewiesen sind. Daß von ihnen ein Drei-Generationen-Haushalt eher abgelehnt wird, ist verständlich.





Auch die Umwelt formt im Alterungsprozeß.





Die zweite Lebenshälfte führt uns in eine völlig andere Umwelt, als die, in die wir hineingeboren wurden. Der Mensch, der jetzt im 6. Lebensjahrzehnt steht, erhielt eine völlig andere Erziehung als die heutige Jugend. Er erlebte den atemberaubenden schnellen Fortschritt der Wissenschaft und Technik mehr oder weniger bewußt mit. Er erfuhr eine völlig soziologische Umstrukturierung, Verlust der Großfamilie, Verpflanzungen in zum Teil völlig andere Landschaften, Verlust von Tradition und den Ausbruch von Strömungen, die auf das Wegfallen bisheriger Tabus zielen. Dieses Zurechtfinden und Neulernen in einer solchen neuen Welt kann schwer sein. Immer wieder ist der alternde Mensch geneigt, seine Lebenserfahrungen starr in eine veränderte Umwelt einzubauen.





In unserer Welt ist der Wohn- und Lebensraum eingeengt. In ihr hat der alte Mensch häufig keinen Platz mehr. Platzverlust bedeutet aber immer Wertverlust. In einer ganz diesseitig orientierten Welt, in der wie wir schon feststellten, Reife, Verzicht, Altern und Tod mit negativen Emotionen besetzt sind, müssen natürlich auch die Alten als Repräsentanten solcher Unwerte deplaciert erscheinen.





Zu der Abwertung kommt noch der Funktionsverlust. Wenn der alte Mensch keine echte Aufgabe mehr hat oder sogar unvorbereitet aus einer lebenslangen Funktion aussteigt, kann es zu einer Krise kommen, ja sogar zu einer Katastrophe. Der "Pensionierungsbankrott" ist geradezu eine psychiatrische Diagnose geworden. Natürlich war auch früher mit dem Altern eine Funktionseinbuße verbunden, aber ein echter Funktionsverlust war doch selten. Das hing einerseits mit der bäuerlichen, handwerklichen oder kaufmännischen Struktur des Familienbetriebes zusammen. Der Alte blieb in der Regel im Funktionsverband. Auch vom Altenteil aus, war er der gemeinsamen Generation überspannenden Aufgabe verbunden. Er verblieb meist im Wohnverband der Großfamilie und hatte innerhalb dieser Lebensgemeinschaft seinen anerkannten traditionell vorgezeichneten Platz mit festen Pflichten und Rechten. Auch die dörfliche oder kleinstädtische Gemeinschaft vermittelte bis ins hohe Alter hinein gewisse Funktionen, von denen in den modernen Städten schon deshalb nicht mehr viel übrig geblieben ist, weil lebenslange Nachbarschaften mit gewachsenen Bindungen da kaum noch bestehen können. Die Mobilität des modernen Lebens ist an dem Funktionsverlust des alten Menschen wesentlich beteiligt. Dies alles erhält ein ganz besonderes Gewicht noch dadurch, daß in unserer zunehmend rationalistisch orientierten Gesellschaft der Mensch immer mehr aus einer Person in einen reinen Funktionsträger verwandelt wird. Der Fachmann ist zu einem repräsentativen Typus unserer Sozialordnung geworden. Wird dann aber der alte Mensch in seiner spezialisierten Funktionsträgerschaft nicht mehr gebraucht, dann steht er plötzlich vor einem Nichts. Das Leben hat seinen Sinn verloren.





Wo das Leistungsprinzip und das reine Nützlichkeitsdenken auf die Spitze getrieben wird, da steht der alte Mensch vor einer fast tödlichen Gefahr. Dies um so mehr, als mit Abwertung und Funktionsverlust nur all zu oft das Schicksal der Isolierung und damit der Vereinsamung verbunden sein kann.





Wir können das Rad der Geschichte mit der Entwicklung unserer Gesellschaft nicht zurückdrehen. Etwa die Großfamilie wieder aufbauen, die Industrialisierung abschaffen oder die Beweglichkeit des modernen Menschen beschneiden.





Psychosoziale Erhebungen bestätigen, daß zur Erhaltung der Sozialkontakte des älteren Menschen die Drei-Generationsfamilie nicht nötig ist.





Der betagte Mensch leidet gar nicht unter einer äußeren Distanz von seinen Kindern und Enkelkindern, sondern vielmehr unter einer inneren Distanz, zu der es auch bei äußerer Nähe in Wohngemeinschaften kommen kann. Das ständige Zusammenleben der Eltern mit ihren eigenen erwachsenen Kindern und Enkeln ist gar kein Idealzustand, auch kann die Ausgliederung aus dem Familienverband nicht als Isolierung des älteren Menschen gedeutet werden.





Wir sollten grundsätzlich zwischen Isolation und Einsamkeit unterscheiden. Das Gefühl der Einsamkeit wird keineswegs von der objektiven Kontakthäufigkeit bestimmt, sondern vielmehr von den subjektiven Erwartungen des einzelnen Menschen. Einsamkeitsgefühle sind manchmal auch eine Funktion der Langeweile. Personen, die einen eingeschränkten Interessenradius haben und eine geringe Zukunftsorientierung, klagen eher darüber. Einsamkeitsgefühle treten auch als Folge fehlender Rhythmisierungen im Tagesablauf, für die früher die Berufstätigkeit gesorgt hat, auf. Der Einsamkeit ist durch Erschließen neuer Interessengebiete wirkungsvoll zu begegnen.





Bringen wir einen sich einsam fühlenden älteren Menschen dazu, sich ein System von Gewohnheiten zu schaffen, das den Alltag zu gliedern vermag, so ist dieses Gefühl bald verschwunden. Der ältere Mensch sollte jede Woche eine bestimmte Unternehmung planen und sich mit der gegenwärtigen Situation auseinandersetzen.





Das Alter bietet in der Ruhe und Abgeklärtheit seiner Erfahrung zahlreiche Möglichkeiten der Tätigkeit und auch des Vergnügens. Sie müssen nur genutzt werden.





Erforderlich ist auch manchmal die Korrektur einer Erwartungshaltung gegenüber der Umwelt. Der Betagte sollte die Möglichkeit seines Lebensraumes sehen und seine speziellen Fähigkeiten und Fertigkeiten zur Bewältigung der Alltagssituation erfassen. Die Umwelt kann ihm helfen, durch guten Zuspruch und durch Aufmunterung sein Selbstvertrauen zu stärken.





Der Blick des älteren Menschen sollte genau wie bei jüngeren auf die Zukunft gerichtet sein, so sehr er auch dazu neigt, nur in der Gegenwart zu leben und an die Vergangenheit zu denken. Naheliegende Zukunftsziele, die positiv ertönt erlebt werden, lenken von gegenwärtigen Beschwernissen und Kümmernissen ab und helfen diese leichter zu überstehen. Aktivierungen und Reaktivierungen geistiger und körperlicher Kräfte sowie soziale Verhaltensweisen, erhöhen die Lebenschancen. Aktivität im Alter hat nur wenig mit dem sozialen Status, mit Armut und geringer Bildung zu tun. Sie korreliert vielmehr sehr stark mit den Verhaltenserwartungen der Mitmenschen. Hier ist unsere Aufgabe. Helfen wir mit, das Bild des alten Menschen zu korrigieren, bei uns selbst, in unserer Familie und in der Gesellschaft. Durch oft gut gemeinte übermäßige Schonung und Rücksichtnahme werden Aktivitätsbemühungen im Keime erstickt.





Der ältere Mensch kann durch nichts so gefördert werden wie dadurch, daß man ihn fordert, ihm etwas zutraut, ihm etwas zumutet.





Nach Goethe bedeutet Altern: "Alle Verhältnisse ändern sich, und man muß entweder zu handeln ganz aufhören oder mit Willen und Bewußtsein das neue Rollenfach übernehmen."





#


Günter Freytag, Bonn





Unser Auftrag in Verkündigung und Seelsorge im Blick auf das Altern





Kennen Sie das Rätselwort: Jeder möchte es gern werden, aber keiner möchte es sein, nämlich alt. Ein Wort, das nachdenklich stimmen kann. Nun haben wir es bei unserem Thema nicht mit dem Alter, sondern mit dem Altern zu tun. Es ist jene Bewegung, in der wir alle stehen, und der keiner entrinnen kann. Dieses Thema hat mich ziemlich lange umgetrieben und es kann nachdenklich stimmen. Es sind Fragen, die nicht nur uns, sondern auch Wissenschaftler und andere Leute beschäftigen. Wann fängt das Alter, oder besser das Altern an? Wir wären schlecht beraten, wollten wir jetzt mit Jahreszahlen operieren. Wir wissen nur zu genau, daß man schon in jungen Jahren sehr alt und mit fortgeschrittenem Lebensalter jung sein kann. Alter ist nicht eine Frage der Länge der Lebenszeit. Wie aber ist es mit dem Altern? Wenn man es ganz genau nimmt, muß man feststellen, daß man vom ersten Tag seines irdischen Lebens ab altert. Wenn es also um unseren Auftrag in Verkündigung und Seelsorge im Blick auf das Altern geht, kann man es nicht nur auf die sogenannten "letzten Jahre" allein begrenzen. Es umfaßt vielmehr alle Lebensphasen, die wir durchlaufen und in denen wir auf ein Ziel hin heranreifen. Es geht um einen Prozeß, um eine Bewegung, in der wir alle stehen und der keiner entrinnen kann. Wenn man sich diesen Tatbestand deutlich bewußt macht, verschwindet manche Illusion und Träumerei. Es verlieren sich auch jene ergebnislosen Bemühungen, ihre oft Verzweiflung auslösende Macht, als müsse man alles tun, um angeblich jung zu bleiben. Es sind oft jene Bemühungen, die uns von der Werbung unter billigen Parolen aufgeschwätzt werden, und die oft ins Groteske, bzw. Lächerliche hineintreiben. Wer jene Bemühungen durchschaut, erlebt sein Leben anders. Die fortschreitenden Jahre sind dann eben nicht verlorene Zeit. Die älteren Menschen sind dann nicht - wie es neulich einmal jemand so grausam, lieblos und unmenschlich ausgesprochen hat, - der Müll auf der Schutthalde der Gesellschaft.





Wie aber empfinden wir unser Altern? Eine besondere Not, die uns auf diesem Weg begleitet, ist die Frage nach dem möglichen Alleinsein. Alleinsein kann auch etwas sehr Schönes sein. Etwa dann, wenn man dem hektischen Betrieb endlich einmal entflohen ist. Oder wenn man für sich sein will, weil man das zum eigenen Gesunden an Leib und Seele einfach mal braucht. Aber "Alleinsein" kann auch sehr, sehr weh tun. Es hat einmal jemand gesagt, die größte Altersangst sei: die Angst vor dem drohenden Alleinsein, der Einsamkeit. Die Angst, niemand mehr zu haben, der für einem Zeit hat, mit dem man sprechen kann, der zuhört und rät. Es ist die Angst vor der Verlassenheit. Damit eng zusammen hängt die Angst vor dem Sterben. Wer hilft mir dann? Wer ist in meiner Nähe? Wen kann ich anfassen, damit ich nicht so allein und einsam bin? Fragen, die uns bewußt oder unbewußt bewegen. Es wird keiner bestreiten können, daß die Angst mit zunehmendem Alter wächst. Man verspürt dann, daß die Kräfte immer weniger werden. Die Unzulänglichkeiten werden stärker sichtbar. Grenzen werden im Nachlassen der Kräfte, in Krankheiten und im Siechtum besonders bedrängend erfahren. Aus solchen Erfahrungen erwächst die Angst, auch von Gott verlassen zu sein. Parallel dazu verläuft der Verlust der sozialen, der zwischenmenschlichen Beziehungen. Die Besuche werden weniger. Das Miteinander-Leben und -Erleben wird geringer. In unserer von Leistung diktierten Gesellschaft, ist man dann schnell auf der Seite derer, die nicht mehr mitmachen können. Solche Leute werden beiseite geschoben. Die Ungewißheit vor dem, was die Zukunft bringt, gewinnt eine übergroße, fast unheimliche Macht über uns. Ist die Situation des Alterns überzeichnet? Sie erscheint ja nicht sonderlich hell und lebensfroh. Keineswegs, denn viele Menschen haben ähnliche Gedanken. Was ist in dieser Situation unser Auftrag in Verkündigung und Seelsorge?





Wir müssen uns hier vor der Gefahr eines Mißverständnisses schützen. Wir können den Auftrag der Verkündigung und Seelsorge nicht nur auf die sogenannten hauptamtlichen Kräfte in Kirche und Gemeinschaft abschieben. Gewiß haben kirchliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in besonderer Weise die Beauftragung durch die Gemeinde in ihren jeweiligen Diensten zu verwirklichen. Sicher ist es eine Aufgabe des Pfarrers oder Predigers, in Verkündigung und Seelsorge uns allen zu helfen und beizustehen. Aber wir dürfen diesen Auftrag nicht auf einige wenige Personen einengen. Wenn es um den Auftrag in der Verkündigung und in der Seelsorge im Blick auf das Altern geht, dann sind alle angesprochen. Es gibt das allgemeine Priestertum aller Gläubigen zu verwirklichen, als Schwestern und Brüder miteinander und füreinander zu leben.





Gegenseitige Ermutigung, Annahme des Anderen, ernstnehmen seiner jeweils besonderen Situation, sind nur einige von vielen Möglichkeiten, die sich hier auftun. Gerade im Blick auf die geschilderte Situation des Alterns, mit seinen vielfältigen Nebenerscheinungen, werden wir darüber hinaus gemeinsam immer wieder neu darüber nachdenken müssen, was die Heilige Schrift zu diesen Fragen uns zu sagen hat. Wir werden dann die Erkenntnisse, die wir sammeln dürfen, einander im Austausch weitergeben. Sie werden uns Hilfe, unser Altern zu bewältigen und darin Sinnerfüllung zu finden. In diesem Sinn wollen wir vier kurze Sätze bedenken.





I. Du bist geschaffen


II. Du wirst getragen


III. Du bist nicht allein


IV. Du hast eine Zukunft





Zu I. Du bist geschaffen


Luthers Erklärung zum 1. Artikel drückt es so aus: Ich glaube, daß Gott mich geschaffen hat. Ein Satz, der im Konfirmandenunterricht oft heiße Diskussionen auslöste. Gott mich geschaffen? Sind es nicht ganz andere Umstände, unter denen ich das Leben erhalten habe und zur Welt gekommen bin? Es gehört zu den wunderbaren und auch durch noch so exakte, wissenschaftliche Methoden letztlich nicht begründbaren Geheimnissen, daß unter den ungezählten Möglichkeiten ausgerechnet mein Leben entstanden ist. Ich bin von Gott gewollt. Dieses Wissen verführt uns nicht zu einer überheblichen Selbstsicherheit. Es eröffnet vielmehr die Möglichkeit zur Dankbarkeit. Durch Gott empfange ich Leben. Gott ist es, der diesem Leben in all seinen Phasen Wert und Würde gibt. Darum können wir dieses Leben, wie es uns gegeben wird, in Dankbarkeit annehmen und führen. Im Schöpfungsbericht wird von dem Menschen als Ebenbild Gottes gesprochen. Ebenbild nicht, weil der Mensch in seinem Fortschrittswahn sich zur Gottheit empor arbeiten könnte, sondern weil Gott den Menschen lieb hat, - jeden Menschen. Er schenkt ihm Freiheit zu seinem Tun und Lassen. Er bietet ihm Nähe und Gemeinschaft an. Er verleiht ihm die Fähigkeit zu sprechen, Worte zu finden und so mit anderen Menschen und vor allem mit ihm zu sprechen, mit ihm "dem Schöpfer" zu sprechen. Schon die Gewißheit, ich bin geschaffen, ich bin ein Geschöpf Gottes, rückt manches in unserem Leben zurecht, was wir in unserer Eigenwilligkeit entstellt haben. Ich bin Geschöpf Gottes, das heißt allerdings auch: ich trage Verantwortung für mein Leben, für das Leben in dieser Welt und für meine Umwelt. Ich habe mit meinem Leben etwas geschenkt bekommen, mit dem ich nun umgehen darf und soll bis Gott selbst mich wieder zurückholt, besser heimholt. Ich kann dieses Leben nicht einfach wegwerfen. Ich kann damit auch nicht machen, was ich will. Dieses Geschenk, das Gott mir anvertraut hat, soll dazu dienen, in meiner Welt Zeichen zu setzen, Zeichen, die auf die Liebe des Schöpfers, auf seine Güte gegenüber den Menschen hinweisen. 





II. Du wirst getragen 





Jörg Zink hat das Bekenntnis eines Menschen aus dem AT meditierend so übersetzt: Psalm 23, 1 - 4





Der Herr versorgt mich.


Warum sollte ich mir Sorgen machen?


Er gibt mir Nahrung für Geist und Herz,


wenn sonst keiner meinen Hunger stillt,


wenn alles andere mir zwischen den Fingern zerrinnt,


mit dem die Menschen mich abspeisen.


Er gibt das Wasser, das den Durst löscht,


den Durst nach dem wirklichen Leben.


Wo immer er mich hinführt,


er gibt mir einen sicheren Schritt. 


Er zeigt mir einen Weg durch das Gewühl der Menschen,


durch die Flut der Lichter,


durch das Rauschen der vielen Stimmen,


einen klaren Weg,


so gewiß es Gott ist, der mich führt. Und wenn die Lichter verlöschen und es dunkel wird,


wenn ich einsam bin,


wenn ich krank bin


und den Tod fürchte -


wenn ich schuldig bin vor dir, Herr, und deine Hand verloren habe,


fürchte ich doch nicht, dich zu verlieren.


Denn du bist bei mir,


dein Kreuz tröstet mich,


das Zeichen, daß du mich liebst, 


daß du mir nahe bist,


und daß ich dir gehöre.





Vielleicht empfinden Sie, daß sich in diesen Worten ein unwahrscheinliches Vertrauen widerspiegelt. Es kann keine Illusion und Träumerei sein. Du wirst getragen! Der, der dich geschaffen hat, läßt dich nicht allein. Er verheißt sein Begleiten, sein Bewahren und sein Führen. An seiner Hand und im Vertrauen auf ihn können wir getrost den nächsten Schritt wagen. Du wirst getragen! Dieses Wissen schließt noch etwas anderes mit ein. Es klang in dem Bekenntnis des Menschen aus dem AT schon an: Leben dürfen, aus der Vergebung. Immer wieder neu beginnen dürfen. Auch das gehört zu den großen Wundertaten Gottes, daß der Schöpfer die Menschen nicht sich selbst überläßt. Wenn sie sich auch von ihm abwenden, er lädt sie immer wieder neu ein. Er holt sie immer wieder zurück und bietet ihnen einen neuen Anfang an. Das hat seinen sichtbaren Ausdruck im Leben und Wirken Jesu gefunden. Im Menschsein Jesu, in seinem Leidensweg und Kreuzestod, erfahren wir, daß die Gemeinschaft mit Gott, das Durch-ihn-Getragen-Werden auch in Schuld und im Tod nicht aufhört. Diese Gewißheit, in der wir uns gegenseitig bestätigen können, vermag auf dem Weg des Alterns uns zu helfen, damit wir nicht zu verzagen und zu verzweifeln brauchen.





III. Du bist nicht allein





Die Güte Gottes erfahren wir neu auch darin, daß wir uns in der Gemeinschaft mit anderen vorfinden. Ihnen gilt gleichermaßen die Zuwendung Gottes. Darum können wir unser Leben in der Öffnung zum anderen, in Annahme wechselseitiger Hilfe verwirklichen. So erfüllen wir unseren Auftrag in Verkündigung und Seelsorge im Blick auf das Altern. Der Apostel Paulus gebraucht ein sehr anschauliches Bild. Er spricht vom Leib und seinen Gliedern. Dann schildert er, wie jedes Glied, - auch wenn es sich vom anderen unterscheidet, - doch für das Funktionieren des ganzen Organismus von entscheidender und lebenswichtiger Bedeutung ist. Wir dürfen zu diesem Leib Christi gehören. Wir sind hineingerufen in diese Gemeinschaft der Kinder Gottes.





Aber auch noch in einer anderen Weise wird dieser Satz: "Du bist nicht allein!" in unserem Leben wirksam. In einem Lied unserer Tage wird in Gebetsform eine Sehnsucht formuliert. Wir können sie alle sicher gut nachempfinden: "Ich möcht' daß einer mit mir geht, der's Leben kennt, der mich versteht, der mich zu allen Zeiten, kann geleiten." In der Person Jesu Christi ist dieser "Eine" Wirklichkeit geworden. Wir wissen aus dem Bericht über sein Leben, Leiden und Sterben, daß er nachhaltig das Leben, unser Leben kennengelernt hat. In der Begegnung mit den Menschen hat er von unseren Nöten, Fragen, Zweifeln und Anfechtungen gehört. Im persönlichen Leiden hat er die harten Bedrängnisse unseres Menschseins direkt und "unmenschlich" erfahren. Er kennt das Leben und hat sich auf unsere Seite gestellt.





Er hat sich bereit erklärt, unser Weggenosse zu sein. Er ist unser Bruder geworden. Darum gilt: Du bist nicht allein.





IV. Du hast eine Zukunft





Vielleicht ist das unsere besondere Not, daß wir zu kurzschlüssig und zu kurzatmig denken. Oft sind wir nicht mehr in der Lage, den weiten Horizont der Möglichkeiten Gottes zu erblicken. Vor lauter Umweltverschmutzung, Existenzangst, Eigensucht und Selbstherrlichkeit sind uns alle Ausblicke vernebelt und verdunkelt. Dadurch gehen wir an ganz Entscheidendem vorbei und entleeren unser Leben, unser Altern. Gott hält jedem von uns die Zukunft offen. In der Auferstehung Jesu von den Toten hat er uns ein erstes hoffnungsträchtiges Zeichen gesetzt. Er verheißt damit Anteil an einem Leben, in dem es keine Leiden, keine Schmerzen und keine Tränen mehr geben wird. Die Liebe Gottes, die uns in der Erschaffung des Menschen begegnet, die den Menschen trägt und begleitet, diese Liebe Gottes bestimmt auch seine Zukunft. Leider nehmen wir diese Dimension der Hoffnung zu wenig ernst. Darum wird sie auch im Alltag kaum lebendig. Gerade sie könnte uns doch von den Ängsten, die wir haben, befreien. Sie kann uns bei aller menschlichen Gebrochenheit und Unzulänglichkeit Ermutigung zum Leben geben. Sie hilft uns zu unserer Verwirklichung und Bestimmung. Wir existieren nicht ziellos dahin und sind nicht irgendeiner Willkür ausgesetzt. Das Sterben ist dann ein Stück Weges, auf die letzte Vollendung hin. "Du kannst nicht tiefer fallen, als nur in Gottes Hand, die er zum Heil uns allen, barmherzig ausgespannt. Es münden alle Pfade durch Krankheit, Leid und Tod doch ein in Gottes Gnade, trotz aller unserer Not." -





Du bist geschaffen, du wirst getragen, du bist nicht allein, du hast eine Zukunft! In dieser Glaubensgewißheit zu stützen, ist Auftrag der Verkündigung und Seelsorge im Blick auf das Altern. Solche Glaubensaussage hat Konsequenzen. Sie setzt sich in dem Alltag des Lebens um und entwickelt auf unserem Weg des Alterns Seins- und Verhaltensweisen. Wenn ich z. B. mein Leben als einen Teil der Schöpfung betrachte, mich selbst als Geschöpf Gottes sehe, dann kann ich mein Leben als Geschenk erfahren. Im Blick auf das Altern bedeutet das, die Zeit, die mir gegeben ist, sind die geschenkten Jahre. Unter diesem Gesichtspunkt werde ich sie intensiv für mich selbst und für Gott leben. Ich bin frei von der Nötigung, etwas leisten zu müssen. Vielmehr kann ich es mir leisten, alt zu sein. Man muß an dieser Stelle sicher nicht aufzählen, was "intensiv leben" heißt, was es alles beinhalten kann. Das heißt ja nicht nur beschaulich -im recht verstandenen Sinn - zu leben, sondern vor allen Dingen so, daß das Wesentliche wieder zur Geltung kommen kann. Wie von selbst wachse ich dann ganz neu hinein, empfangen zu lernen und zu danken. Es sind Verhaltensweisen, die wir zwar weithin aus unserem Alltag gestrichen haben, die aber zum Gehalt unseres Lebens unerläßlich dazu gehören. Vielleicht haben wir es selbst schon bei irgendeiner Gelegenheit und in einer besonderen Situation erfahren, wie die Fähigkeit, empfangen zu können und zu danken, alles verwandeln kann. Geschenkweise leben, sich beschenken lassen, ermöglicht frei und offen weiterzuschenken. Große, fromme Persönlichkeiten haben uns das vorgelebt. Ich denke an Paulus, Augustin, Franz von Assisi oder Martin Luther. Aus ihren Worten und Aufzeichnungen können wir entnehmen, wieviel Geborgenheit und Frieden, wieviel innere Gelassenheit und Freude in solchem Verständnis des Lebens sich finden läßt. Gewiß, ein solcher Glaube ist nicht wie ein unverlierbarer Besitz. Er will ständig neu erbeten sein. Aber wir haben auch die große Chance, ihn heranreifen zu lassen. Gott gibt uns dazu die Zeit. Unter den vielen Büchern, die über das Alter und das Altern geschrieben sind, ist mir ein Titel besonders eindrücklich: "Reifen und Erfüllung". Nutzen wir doch die Zeit zu solchem Reifen für uns selbst und für andere im Gespräch mit Gott. Wir werden dann neben vielen anderen kostbaren Entdeckungen eine besondere machen. Ich möchte sie ganz einfach so beschreiben: Wir werden nicht jünger, aber neu! Die Bewegung des Alterns wird in dem Augenblick frei von allen negativen Vorzeichen, wenn wir uns in diesen Prozeß des Neuwerdens durch Gottes Tun einbeziehen lassen, wenn wir glaubend und hoffend lernen, einzuwilligen in Gegebenes und Zukünftiges. Wir alle sind auf dem Weg. Wir brauchen nicht ziellos zu leben. Wir sind auch nicht allein. "Ja, ich will euch tragen bis zum Alter hin, und ihr sollt einst sagen, daß ich gnädig bin.





Laßt nun eure Fragen, Hilfe ist genug. Ja, ich will euch tragen, wie ich immer trug."





#


Rolf Scheffbuch, Schorndorf





JESUS CHRISTUS - Retter und Richter





Man kann sich auch mit scheinbar erbaulicher Rede darüber hinwegbetrügen, daß man nicht mehr bei der klaren Aussage des Neuen Testamentes steht. Bei einer evangelikalen Großveranstaltung sagte ich beim Schlußwort: "Wenn wir dann einmal vor die Flammenaugen Gottes treten müssen, dann wird es unsagbares Glück sein, daß Jesus uns bei der Hand faßt und zum Vater sagt: ‘Vater, für den trete ich ein! Den darfst du nicht wegschicken; sonst mußt du auch mich wegschicken!’." War das eigentlich biblisch geredet? In der Bibel heißt es doch, daß der Vater alles Gericht dem Sohn gegeben hat. Im Bekenntnis heißt es doch: "von dort wird er wiederkommen, zu richten die Lebenden und die Toten". Er, Jesus, wird wiederkommen und richten!





Aber steht nicht auch etwas vom "Zorn" in der Bibel, - daß wir auf Jesus warten, "der uns vom zukünftigen Zorn erlöst" (1. Thessalonicher 1, 10)? Aber ist mit diesem Zorn denn eine göttliche Vernichtungswalze gemeint? Im großen Psalm 2 steht auch etwas darüber, was Gott in seinem Zorn tun wird: "Einst wird er mit ihnen reden in seinem Zorn, und mit seinem Grimm wird er sie schrecken: ‘Ich aber habe meinen König eingesetzt auf meinem heiligen Berg Zion!" Der heilige Zorn Gottes wird sich darin offenbaren, daß er der Welt und der Menschheit Jesus so als Richter und Herrn verordnet, daß ein Erschrecken durch die Welt gehen wird, wie wichtig der ist, der so oft von vielen belächelt und übersehen wurde.





Darum, weil man sich gerade dort, wo es um zentrale Aussagen unseres Heils geht, mit erbaulichen Formulierungen um geistliche Klarheit drücken kann - ist es gut, daß wir hier noch einmal neu in Gottes Wort bohren und suchen können, wie denn das mit Jesus, dem Retter und Richter, ist.





I. Gott wird richten





Der Apostel Paulus legt im Römerbrief großen Wert darauf, daß es das ihm anvertraute "Evangelium" ist, in dem er bezeugen muß, daß der "Tag" kommt, "da Gott das Verborgene der Menschen durch Jesus Christus richten wird" (Römer 2, 16). Es ist neutestamentliche Botschaft: "Es ist dem Menschen gesetzt, einmal zu sterben, danach aber das Gericht" (Hebräer 9, 27). Von diesem letzten Gericht, von dieser letzten Scheidung hat Jesus unzweideutig gesprochen: "Ich sage euch aber, daß die Menschen müssen Rechenschaft geben am Tage des Gerichtes von einem jeglichen nichtsnutzigen Wort, das sie geredet haben" (Matthäus 12, 36). Und: "Wenn aber des Menschen Sohn kommen wird in seiner Herrlichkeit . . . und er wird die Völker scheiden..." (Matthäus 25, 31 ff.). Auch nach der Evangeliumsverkündigung Jesu bleibt es dabei: Gott geht auf das "letzte Gericht" (Zephanja 3, 8) mit der Welt zu. Dies letzte Gericht Gottes wird offenkundig machen, daß Gott alle Fäden der Menschheitsgeschichte fest in seiner Hand hat. Es bleibt dabei: "Er kommt, er kommt zu richten das Erdreich. Er wird richten den Erdkreis mit Gerechtigkeit und die Völker mit Wahrheit" (Psalm 96, 13).





Wenn wir also das Neue Testament, das Evangelium Jesu, ernstnehmen, dann ist uns der Schlupfweg versperrt, kühn zu behaupten, Gott habe in seiner Güte seine Absicht geändert und er habe darum seine Absicht mit dem Gericht ersatzlos gestrichen.





Die Nazis wollten uns weismachen, es gäbe einen Gegensatz zwischen dem "alttestamentarischen Gott der Rache" und dem "neutestamentlichen Gott der Liebe". Das spukt noch immer als Gift im Kopf vieler Menschen. Um so wichtiger ist es, daß wir klar den engen Zusammenhang und die unauflöslichen Beziehungen sehen zwischen dem rettenden und dem richtenden Jesus.





II. Der Retter, der sich richten läßt





Das Gericht Gottes ist Realität. Es wird nicht erst noch kommen. Das Gericht Gottes hat begonnen. Gott ließ und läßt nicht einfach "alles laufen".





Wenn wir den für das Neue Testament so zentralen Abschnitt Römer 3, 21 ff. aufschlagen, dann lernen wir zu sehen, daß es schlicht Blindheit ist zu meinen, Gott habe die Menschheitsgeschichte einfach laufen lassen. Nein, "er hat die Sünden vergangener Zeiten getragen in göttlicher Geduld" (3, 25). Wenn unsere Welt bis heute sich nicht selbst in die Luft gejagt hat, dann verdankt sie das den starken Händen des treuen, barmherzigen Gottes, der in Geduld auch noch die Welt und Menschheit trägt, die er im Zorn "dahingegeben" hat "in verworfenen Sinn, zu tun, was nicht taugt" (Römer 1, 28).





Unsere Weltzeit ist nicht einfach geprägt von einem Gott, der sich auf das Zuschauen beschränkt, sondern sie ist zutiefst geprägt vom richtenden und begnadenden Handeln Gottes zugleich.





Aber das ist noch nicht alles, was der Apostel über den gerechten Gott zu sagen hat. Sondern: "Diesen Jesus hat Gott für den Glauben hingestellt in seinem Blut als Sühnopfer, damit Gott erweise seine Gerechtigkeit; . . er allein ist gerecht und er macht den gerecht, der da ist des Glaubens an Jesus" (Römer 3, 25 f.).





Wer im Alten Testament zu Hause ist, kann verstehen, was Paulus erklären will: So wie am Großen Versöhnungstag einmal im Jahr (vgl. 3. Mose 16) durch das Blut des makellosen Opfertieres "Sühne geschaffen wird... für die ganze Gemeinde Israel", so wird durch den Tod des makellosen Jesus, dem Gott die Sünde der Menschheit auf den Kopf legt (vgl. 3. Mose 16, 21), Sühne geschaffen für alle Menschen.





Gott hat also bis zum "Geht nicht mehr!" Geduld geübt. Er hat einen Strich gezogen. Er hat Gericht gehalten. Gottes Urteil lautete: "Das Leben ist verwirkt! Todesstrafe!" Dies Urteil wurde auch vollstreckt, nicht amnestiert. Stellvertretend für alle Menschen wurde dies Urteil an Jesus vollstreckt. Nur wer am Kreuz Jesu vorbei sehen will, kann noch sagen, Gott habe einfach alles laufenlassen. Gott hat komprimiert alle Schuld der Menschheit auf Jesus gelegt, der durch die Übernahme der Todesstrafe Sühnung schafft. Diesen Christus in seinem Blut hält Gott der Menschheit vor, damit der Glaube entdecken kann: "All Sünd hast du getragen, sonst müßten wir verzagen!"





Wenn aber einer zweifelnd fragen sollte: "Ist damit aber auch wirklich meine Schuld gesühnt?", dann erinnert Paulus daran, daß Jesus durch Gott von den Toten auferweckt wurde: "Jesus ist um unserer Rechtfertigung willen auferweckt" (Römer 4, 25). Weil wirklich alles, weil wirklich die ganze Menschheitsschuld der früheren, der gegenwärtigen und der kommenden Geschlechter vollständig gesühnt ist, weil an dieser Sühnung aber auch nicht der kleinste Rest mehr fehlt, darum hat Gott diesen Jesus aus dem Sühneleiden befreit. Wenn ein Verurteilter seine Strafe "abgesessen" hat, dann wird er aus der Haft entlassen. So müssen wir die Auferweckung Jesu verstehen lernen: Weil vor Gott alle Sünde gesühnt ist, darum ist Jesus von den Toten auferweckt worden. Drum gilt - als klare Folge - ebenso universal und ohne jede Einschränkung: "In Christus werden alle lebendig gemacht" (1. Korinther 15, 22). Jesus ist der, der "am Jüngsten Tage mich und alle Toten auferwecken wird".





Daß das Gericht Gottes kein Ammenmärchen ist, sondern heilige Wirklichkeit, das bezeugen uns nicht allein die Worte der Propheten und die Worte Jesu, sondern das macht uns das von Jesus getragene Gericht Gottes offenkundig. Daß unser Gott "ein verzehrend Feuer" (Hebräer 12, 29) ist, daß es "schrecklich" ist, "in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen" (Hebräer 10, 31), das ist kein Schreckgespenst, sondern das ist eine Kurzzusammenfassung der Leidensberichte der Evangelien. Wir erwarten nicht erst in Zukunft das Gericht des heiligen Gottes. Sondern wir sehen schon zurück auf das Gericht des heiligen Gottes, das schon lichterloh gebrannt hat. Das Gericht hat angefangen am Hause Gottes, nämlich an dem, der mehr ist als der Tempel.





III. Der Retter, der zum letzten Richter gemacht ist





Was bleibt denn noch zu richten, wenn Jesus am Kreuz alle Menschenschuld und alle Menschheitsschuld gesühnt hat? Hat nicht der Kreuzestod Jesu bewirkt, daß die Vorstellung vom zukünftigen Gericht ersatzlos gestrichen werden kann? Was soll denn jetzt noch ein Endgericht?





Auf diese Fragen gibt es nur dann eine Antwort, wenn wir die ganz zentrale Stellung ernstnehmen, die Gott ihm als dem Retter gegeben hat. Der Schuldbrief, der zwischen Gott und der Menschheit stand, ist "aus der Mitte getan" (Kolosser 2, 1-4). Aber an seiner Stelle bleibt nun nicht einfach ein Leerraum. Sondern es "ist ein Mittler zwischen Gott und den Menschen, nämlich der Mensch Jesus Christus" (1. Timotheus 2, 5). Gott hat in einzigartiger Verfügung der Menschheit das Belastende genommen und dafür in Jesus den Reichtum ohnegleichen gegeben. Recht vor Gott, gerechtfertigt vor Gott ist nun nicht einfach der Mensch, dessen Sünden gesühnt sind, sondern der im Glauben mit Jesus lebt. "Gott macht den gerecht, der da ist des Glaubens an Jesus Christus" (Römer 3).





Die Stellung Jesu als Retter ist unvergleichlich zentral. Wir müssen aufpassen, daß auch in unseren gut gemeinten, von Ehrfurcht und Frömmigkeit getragenen Bezeugungen Jesu, sein Rettungshandeln auch nicht von ferne den Anschein bekommt, als habe Jesus hier eine Lückenbüßerfunktion ausgeübt, er habe als göttlicher Notarzt gerade noch einmal eine totale Katastrophe verhindert.





Es ist geradezu die Pointe des göttlichen Verherrlichungshandelns an seinem Sohn, daß er den Retter zum Richter einsetzt. An die Stelle des göttlichen Gesetzes und der Verschuldung gegenüber Gottes Ordnung ist die Gabe des Retters getreten. Wir sollen nicht mehr mit der Schuld leben müssen; aber wir sollen mit dem Sohn Gottes, mit dem Retter Jesus leben.





Nach Gottes Ordnung zu leben, das heißt nun nicht mehr allein, gemäß der Gottesordnung des Gesetzes, zu leben, sondern es heißt, mit diesem Jesus zu leben, den uns Gott als den Allerwichtigsten vorgehalten hat, den wir haben und mit dem wir leben sollen. Die Entscheidung aber darüber, ob ein Mensch wirklich mit Jesus gelebt hat, die soll Jesus selbst treffen.





Am Ende der großen Rede des Apostels Paulus auf dem Athener Areopag heißt es glasklar: Gott hat diesen Jesus von den Toten herausgeholt. Damit hat Gott vor all uns todverfallenen Menschen klar herausgestellt, auf wen es ankommt, wer wichtig ist: Dieser Jesus! Gott hat auch einen Tag festgesetzt, an dem er durch eben diesen herausgehobenen, einmaligen Mann die Geschlechter dieser Welt richten wird (vgl. Apostelgeschichte 17, 31). Jesus ist kraft göttlicher Verfügung zum letzten Richter bestimmt. Das ist schon im Alten Testament angekündigt (vgl. Psalm 2, 7).





Der Ernst des Endgerichtes wird nicht aufgehoben; er wird im Gegenteil verschärft. Gerade weil es dies zukünftige Gericht geben wird, ist Jesus um die Rettung des Menschen besorgt. Gerade weil Jesus nicht als der "liebe Jesus" mißverstanden sein will, kündigt er für sein "Kommen in Herrlichkeit" die vom Täufer Johannes erwartete Scheidung klar an (Matthäus 25, 31 ff.). Jesus wehrt aller Verharmlosung des heiligen Gottes, "der Leib und Seele verderben kann in die Hölle" (Matthäus 10, 28). Immer wieder erwähnt Jesus das "jüngste Gericht" (Matthäus 7, 2; 10,15; 11, 22; 12, 36).





In diesem Gericht wird alles, sogar das "Trachten des Herzens" (1. Korinther 4, 5), ja jedes "nichtsnutzige Wort" (Matthäus 12, 30) klar ans Licht gebracht (Hebräer 4, 13). Im Gericht wird aber nicht nur die Gesinnung, sondern auch das wirklich gelebte Leben bewertet werden (Matthäus 16, 27; 25, 31 ff.). Auch die Glaubenden werden vor dem Richterstuhl Christi ihr Leben verantworten müssen (2. Korinther 5, 10). Es gibt jedoch keine ewige "Verdammnis für die, die in Christus Jesus sind" (Römer 8, 1). Sie haben das entscheidende Werk" aufzuweisen, nämlich den Glauben an Jesus (vgl. Johannes 6, 29). Sie werden sogar am Gericht über die übrige Welt wie als "Beisitzer" mitwirken (Matthäus 19, 28; 1. Korinther 6, 2). Das Gericht Jesu wird also die letzte Scheidung bringen. Dies schmerzliche "Entweder/Oder" gehört zum Urgestein des Evangeliums (vgl. Matthäus 7, 13; 1. Korinther 1, 18). Wenn wir Jesus mit seiner eigenen und der Propheten Gerichtsankündigung nicht recht ernstnehmen, dann werden wir auch das todernst gemeinte Rettungsangebot Jesu nicht voll ernstnehmen können. Dem Rettungsangebot Jesu ist die Spitze abgebrochen, sie wird verniedlicht und entstellt, wenn sie nicht zusammen gesehen wird mit dem kommenden Gericht. Nur mit Jesus ist der Mensch aus seiner Verlorenheit im Gericht gerettet. Jesus will den Menschen aus der Verlorenheit retten. "Lasset euch erregen von diesem verkehrten Geschlecht", das ist das Angebot Jesu, des Retters, der zum Richter bestellt ist.





IV. Der Richter, der so gerne Retter sein will





Jesus spielt nicht "zwei verschiedene Rollen". Bei Jesus heißt es nicht: "Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt!" Seine Liebe schlägt nicht in Haß um. Auch sein Richten ist erfüllt von der Sehnsucht, doch die entehrte Welt zu befreien von allen versklavenden Mächten und möglichst viele Menschen heimkommen lassen zu können in Gottes ewiges Reich.





An zwei biblischen Schwerpunkten bekommen wir deutliche Einblicke, daß der richtende Jesus so gerne Retter sein will.





Zuerst sind da die mancherlei Jesusaussagen nach dem Johannesevangelium, die sich vielleicht beim ersten und noch beim zweiten Hinhören zu widersprechen scheinen. Der Jesus, dem von Gott die "Vollmacht gegeben ist, das Gericht zu halten" (Johannes 5, 27. Siehe auch Johannes 5, 22. 5, 30. 9, 39), bietet jetzt sich selbst und sein Wort als unvergleichliches Rettungsangebot an; wer diese Rettung verstößt, der ist verloren: "Wer meine Worte hört und bewahrt sie nicht, den werde ich nicht richten. Denn ich bin nicht gekommen, daß ich die Welt richte, sondern daß ich die Welt reue. Wer mich verachtet und nimmt meine Worte nicht auf, der hat schon seinen Richter. Das Wort, welches ich geredet habe, das wird ihn richten am Jüngsten Tage" (Johannes 12, 47 f.). Wer aber "mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, sondern er ist vom Tode zum Leben hindurch gedrungen (Johannes 5, 24). Es bleibt also beim Jüngsten Gericht, das kommt; aber die dies Gericht endgültig bestimmende Vorentscheidung fällt in der Begegnung mit dem Rettungsangebot Jesu, mit ihm selbst und seinem Wort. Wer hier sich für den rettenden Jesus entscheidet, für den ist der Jüngste Tag gar nicht mehr im Vollsinn "Gericht", weil sein "Fall" schon "verhandelt" ist. Für ihn ist der Tag des Gerichtes der Tag des Offenbarwerdens, daß er gerettet ist.





Dann ist da jene große Information Jesu über sein Kommen in Herrlichkeit (Matthäus 25, 21 ff.).





Dieselben Augen, die barmherzig auf Henkersknechte unter dem Kreuz geschaut haben - "Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun" -, die werden selbst bei Menschen, die Jesus nicht kennen, solche kleinen Werke der Nächstenliebe entdecken, daß er sie, wie wenn sie ihm selbst getan worden wären, auf die Kontenspalte "Jesusverbundenheit" umbucht.





Dieselben Augen, die über Jerusalem geweint haben - "ihr habt nicht gewollt" -, die werden voll Jammer auf Menschen schauen, bei denen aber auch gar nichts zu entdecken ist, was nur von ferne auf das Konto "Jesusverbundenheit" angerechnet werden kann. "Geht hin, ihr Verfluchten...!" Er wird vernichten alle menschlich selbstmächtige und erbarmungslose Herrschaft, Obrigkeit und Gewalt (vgl. 1. Korinther 15, 24).





Dieser Jesus, den das Erbarmen bis an das Kreuz getrieben hat, der sucht im letzten Gericht nicht dies und jenes bei uns, was wir recht oder selbstlos oder ermutigend getan haben. Darum geht es in Jesu Information von Matthäus 25, 21 ff. nicht! Sondern es geht darum, ob es in unserem Leben Spuren des Erbarmens gibt oder ob wir Erbarmen verweigert haben.





Über Taten des ganz schlichten Erbarmens kann Jesus sagen: "Das habt ihr mir getan!" Es geht um unsere Taten, ob sie von jesusähnlichem Erbarmen geprägt sind, oder nicht. Jesus ist der Richter. Die Maßstäbe des Gerichtes sind gesetzt durch sein Rettungswerk. Er hat sich aus abgrundtiefem Erbarmen verbunden mit unserer Not vor Gott. Nun sucht er danach, ob wir uns dadurch haben mit ihm verbinden lassen. Und selbst wenn davon keine Spuren zu finden sind, daß wir "dem leben, der für uns gestorben und auferstanden ist", dann sucht er sein Erbarmen noch einmal weit überbietend - wenigstens nach Spuren des Erbarmens. Über diesen Spuren des Erbarmens sagt er dann nicht: "Das habt ihr gut gemacht!" Sondern er sagt: "Das habt ihr mir getan!" Im letzten Gericht, das Jesus anvertraut ist, geht es um den einen Maßstab der Jesusverbundenheit - auch wenn die Jesusverbundenheit nur noch für seine vom Erbarmen geprägten und nach Erbarmen suchenden Augen erkennbar sein sollte.





Er, der sich mit uns und unserer Not ganz echt verbunden hat, wird mit seinen prüfenden Augen all das erkennen und offenbar machen, was bei uns scheinheilig, unecht, geschauspielert war. Vor den Augen Jesu müssen wir offenbar werden. Vor seinen Augen wird offenbar werden, was aus der Verbundenheit mit ihm geflossen ist und was aus dem "Fleisch" gekommen ist.





Jesus wird der Richter sein. Er selbst in seinem Erbarmen ist der Maßstab des letzten Gerichtes, das ihm von Gott anvertraut ist. Darum geht es jetzt im Leben der Heiligung, das sich auf dies letzte Ziel ausrichtet, nicht um diese und jene menschlichen Anweisungen oder asketischen Hochleistungen: "Lasset euch niemand das Ziel verrücken!" (Kolosser 2, 18). Die zukünftige Wirklichkeit heißt Christus! "Alles, was ihr tut, das tut von Herzen als dem Herrn und nicht den Menschen und wisset, daß ihr von dem Herrn zum Lohn das Erbe empfangen werdet. Ihr dient dem Herrn Christus!" (Kolosser 3, 23)





Jesus ist Retter und er ist Richter. Das sind nicht zweierlei Dinge, so als ob Jesus sagen würde: "Wenn ihr mich nicht als den lieben Heiland annehmen wollt, dann müßt ihr wissen, daß ich auch ganz anders sein kann!" Der Richter ist kein anderer als der Retter. Das Gericht Jesu macht nur offenbar, was bis jetzt noch verborgen ist: nämlich ob wir wirklich oder nur dem Namen nach zu ihm gehören, - ob wir uns wirklich von ihm retten ließen oder ob wir nur über seine Rettung geschwatzt haben.





Lassen Sie mich all das skizzenhaft Angedeutete zusammenfassen mit zwei ganz großen Bibelworten:





"Ihr seid gekommen zu Gott, dem Richter über alle und zu dem Mittler des neuen Bundes, Jesus, und zu dem Blut der Besprengung, das da besser redet als das Blut Abels. Sehet zu, daß ihr den nicht abweiset, der da redet. Denn wenn jene nicht entronnen sind, die Gott abwiesen, als er auf Erden (am Sinai) redete, wieviel weniger wir, wenn wir den abweisen, der vom Himmel redet!" (Hebräer 12, 22 ff.).





"Euer Leben ist verborgen mit Christus in Gott. Wenn aber Christus, unser Leben, sich offenbaren wird, dann werdet ihr auch offenbar werden mit ihm in Herrlichkeit" (Kolosser 3, 3 f.)





Unser Retter und unser Richter ist Jesus.





#


Karl Heinrich Bender





Gottes unbegrenzte Tragkraft





Auch bis in euer Alter bin ich derselbe, und ich will euch tragen, bis ihr grau werdet. Ich habe es getan; ich will heben und tragen und erretten (Jesaja 46, 4).





"Das Alter versteinert oder verklärt", so hat man schon gesagt. Das klingt zwar sehr hart, aber es ist wahr. Wir begegnen in unserem Alltag Menschen, die uns die Wahrheit dieser Aussage bestätigen. Es sind Menschen, die mit dem vielschichtigen Problem des Altwerdens und des Altgewordenseins nicht fertig werden. Das Alter mit den vielerlei Unannehmlichkeiten und Belastungen ist ihnen fast unerträglich. Und so bekommt denn auch ihre Umgebung die Verbitterung und Unzufriedenheit ihrer Herzen zu spüren. Wiederum begegnen wir Menschen, die es in ihrem Alter gar nicht weniger leicht haben. Und doch, die Beschwerden und Belastungen haben sie nicht verbittert oder versteinert. Von ihnen strömt uns Wärme, Zufriedenheit und Dankbarkeit entgegen. Ihr Alter wirkt gereift und abgeklärt.





Wie sind solche Unterschiede zu erklären? Es lassen sich dafür gewiß viele stichhaltige Gründe aufzählen. Dies zu tun, dafür ist hier nicht der Ort und Raum. Einen Grund, der mir wesenhaft erscheint, möchte ich hier anführen: Ob das Alter versteinert oder verklärt, hängt mit davon ab, ob der Mensch zum Altwerden und Altsein die richtige innere Einstellung gefunden hat. Kann er das Altwerden annehmen? Dabei ist uns bewußt, "das Leben zu Ende zu leben, ist kein Kinderspiel", wie Boris Pasternak einmal gesagt hat.





Im Wort unseres Gottes sind besonders auch dem alten Menschen viele Zusagen und Verheißungen gegeben, die eine große Hilfe bedeuten, diese letzte Lebensstufe anzunehmen und zu durchleben.





Auch das vorangestellte Gotteswort ist eine große und kostbare Verheißung Gottes für den alten Menschen.





Ich bin bis in euer Alter derselbe





In diesem Satz wird ganz nüchtern festgestellt, daß das Altwerden und Altsein ganz zu unserem Leben gehört: "euer Alter". Wie die Kinder und Jugendzeit zum Menschsein gehört, so gehört ebenso auch das Altwerden dazu. Das ist so von Gott unserem Leben zugeordnet. Er hat den Lebenslauf über viele Stationen unter den unaufhaltsamen Rhythmus von Aufstieg und Abstieg, von Werden und Vergehen gestellt. Dies gilt es von Gott aus seiner Hand anzunehmen. Es hilft dem Menschen nichts, wenn er sich dagegen sträubt und auflehnt. Es hilft ihm auch nicht weiter, wenn er versucht, sein Altwerden und Altsein zu verdrängen oder gar zu verbergen. Auf diese Weise wird man mit dem Problem nicht fertig. Die Altersforschung weist darauf hin, daß solches Verhalten dem Altwerden gegenüber sehr oft zu schweren psychischen Störungen führt, wenn eines Tages dann doch die Wirklichkeit massiv zutage tritt, daß man alt geworden ist. Darum tut der Mensch gut, wenn er sich dieser Tatsache stellt, daß das Altwerden und Altsein zu seinem Menschsein gehört und dieses dann auch annimmt.





So kann dann auch das andere in unserem Wort erfahren werden als Trost und Zuspruch: "Bis in euer Alter bin ich derselbe." Damit tritt doch der lebendige Gott selbst an unsere Seite, an die Seite des alten Menschen als der Herr, der nicht dem Wandel von Kommen und Gehen, von Werden und Vergehen unterworfen ist. Wie wir ihn von Kindesbeinen an erfahren haben als den Gott aller Güte, Barmherzigkeit und Liebe, so erfahren wir ihn in gleicher Weise im Alter. An diesen Gott darf man sich halten und man wird gehalten. Er ist wie eh und je für uns da. Seine Gnade, seine Liebe, seine Treue und seine Vergebung gilt wie je zuvor. Der Herr über unsere ganze Lebenszeit kann und will uns auf allen Stationen unseres Lebensablaufs gleich nahe sein mit seinem Frieden. Weil er derselbe ist und bleibt, darum ist ihm auch nicht eine Zeitspanne unseres Lebens wichtiger als die andere.





Ich will euch tragen





Zweifellos, das Alter bringt für den Menschen nicht nur eine große Umstellung mit sich, sondern auch eine Vielzahl von Lasten und Beschwernissen.





Er muß zurücktreten von liebgewordenen Aufgaben. Verantwortung, die er gerne getragen hat, muß er aus der Hand geben, damit diese von jüngeren Leuten übernommen wird. Dann stellen sich bei dem einen früher, bei dem anderen später diese oder jene körperlichen Beschwerden und Schwächen ein. Die Kräfte lassen merklich nach. Die Grenzen des Lebens werden immer enger gesetzt.





Für viele alte Menschen kommt dann die Anfechtung der Einsamkeit hinzu. Die jungen Leute gehen ihren Aufgaben nach und die Gleichaltrigen wurden schon aus dem Leben abgerufen. Die Anfechtung der Einsamkeit kann sehr massiv werden. Wenn wir alles zusammennehmen, dann ist dies ein ansehnliches Bündel von Lasten und Beschwerden, das uns beim Altwerden aufgebürdet wird. Wahrlich, das ist schon ein langes Sterben vor dem eigentlichen und endgültigen Abbruch unserer irdischen "Zelthütte" (2. Korinther 5, 1). Es ist das, was der tiefdenkende Schusterphilosoph Jakob Böhme einmal gesagt hat: "Du mußt manchen Tod zuvor sterben, wenn dir der letzte glücken soll. Wer nicht stirbt, eh er stirbt, der verdirbt, wenn er stirbt." Es ist eine besondere Schule, in die der Mensch in diesem Lebensabschnitt genommen wird. Hier hat er das Schwerste, was es zu lernen gibt, zu lernen: sich selber loslassen und sich dem überlassen, der sein Leben für die Ewigkeit fertig machen will. Hier werden wir an das Wort erinnert, das Jesus seinem Jünger Petrus in einer Stunde der seelsorgerlichen Wegweisung sagte: "Als du jünger warst, gürtetest du dich selbst und wandeltest, wohin du wolltest; wenn du aber alt wirst, wird dich ein anderer gürten und führen, wohin du nicht willst. Und als er das gesagt hatte, spricht er zu ihm: Folge mir nach!" Wohl dem, der nicht unzufrieden und mürrisch widerstrebt, sondern sich der Führung seines Herrn überläßt.





Dieser "andere", der uns gürten und führen will, ist ja kein anderer als der lebendige Gott, der uns diese Zusage gibt: "Ich will euch tragen bis ins Alter". Das Vermögen Gottes, Lasten zu tragen, ist grenzenlos. Und nun will er nicht nur die Lasten, sondern uns selber mitsamt allen Lasten auf sich nehmen und sie tragen. "Ich will euch tragen". Es ist das, worüber der Beter im 68. Psalm Gott lobt: "Gelobt sei der Herr täglich. Gott legt uns eine Last auf, aber er hilft uns auch" (Vers 20). Keine Last ist ihm zu schwer. Nicht eine Last überläßt er uns. Uns und alle Last trägt er. Was ist das für eine große Zusage für das Altwerden und Altsein des Menschen! Wenn ihm selber die Kräfte schwinden, wenn seine Tragkraft abnimmt der Herr ist da, der ihn dann in besonderer Weise tragen will, tragen will bis ins Alter. Ja, er will tragen bis an das Ziel. Er will schließlich erretten.





Darin ist die Verheißung gegeben, daß der lebendige Gott uns dahin trägt, wo wir befreit von allen Lasten und Plagen ewig ihn loben werden (Offenbarung 7, 16-17; 21, 3-4).





#
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Aufruf zum Gotteslob





Psalm 148, 12-14





Unwillkürlich drängt sich beim Lesen dieser Psalmverse die Frage auf, welche Rolle die Generationen in der Bibel spielen. Darum möchte ich unter zwei Gesichtspunkten das Thema entfalten.





I. Das Miteinander der Generationen 


II. Die Aufgaben der Generationen





I. Das Miteinander der Generationen





Wichtig für das Miteinander von Jugend und Alter sind die Begegnungen. So lernt einer den anderen kennen. Er erfährt von seinem Glauben und Denken. Er bekommt von Gefühlen und Erwartungen Kenntnis. Oftmals werden in solchen persönlichen Begegnungen Barrieren abgebaut, die zwischen den Generationen stehen. Diese Barrieren sind oft dadurch geschaffen, daß alte Menschen kein Verhältnis zu ihrem Lebensalter haben. Die Jugendlichkeit ist heute weithin bestimmend. So möchten viele Erwachsene möglichst lange jugendlich bleiben. Sie verhindern dadurch bei sich selbst den Reifungsprozeß. Junge Leute spüren das und reagieren unbewußt mit Ablehnung darauf. Im Denken vieler Menschen geistert auch der Begriff: "Wer die Jugend hat, hat die Zukunft." Der Irrtum dieser Behauptung ist geschichtlich nachzuprüfen. Zweifellos hatten viele Bewegungen die Jugend. Die Zukunft aber hatten sie nicht. Der Psalmist spricht vielmehr die einzelnen Lebensalter an. Die jungen Männer, jungen Frauen, die Alten und die Kinder. Jedes Lebensalter hat seine Aufgaben und seine Grenzen.





Gott weiß um unser Lebensalter und spricht uns an. Er ruft uns auf, ihn zu rühmen. Das heißt doch, daß kein Lebensalter von der Gottesbeziehung ausgeschlossen ist. Jedes kann zur Ehre Gottes gestaltet werden.





Wenn die Kinder als Letzte genannt werden, so stehen sie auf der Skala von Wert und Leistung in der Tat an letzter Stelle. Jesus jedoch stellt ein Kind vor seine Jünger und fordert sie auf, wie die Kinder zu werden (Matthäus 18, 13). Die Jünger hatten sich gestritten, wer der Größte im Reich Gottes sei. Jesus wählt die Kleinen zum Vorbild. Jedes Lebensalter soll und kann Gott gehören. Wer sich unter die Herrschaft Gottes stellt, wird zu einem rechten Miteinander finden. Er erhebt sich nicht über andere. Vielmehr sieht er, wie jeder in den Augen Jesu gleich wertgeachtet ist. Sicher ist der Lebensstil in jeder Generation anders. Er sagt aber nichts über den Wert des Lebens aus. Die Aufgabe aller beschreibt der Apostel Paulus in Epheser 1, 12 "...auf daß wir etwas seien zum Lob seiner Herrlichkeit", und Epheser 1, 14 "...daß wir sein Eigentum würden zum Lob seiner Herrlichkeit". Wer Gottes Lob im Blick hat, nimmt sich nicht so wichtig. Er nimmt auch seine Jugend und sein Alter nicht so wichtig. Vielmehr sucht er die Gemeinschaft derer, die Gott lieben. Weil er den anderen mit den Augen der Liebe sieht, kann er ihn annehmen und achten. Das Miteinander der Generationen ist heute oft gestört, wie kann es aber zu einem Neuen kommen? Oft kann man die Antwort hören: Ich habe nichts gegen den anderen, soll er doch kommen. Wie Gott die Sache sieht, ist in Maleachi 3, 24 beschrieben. "Der soll das Herz der Väter bekehren zu den Söhnen und das Herz der Söhne zu den Vätern." Das Wort von der Bekehrung wird hier überraschend gebraucht. Nicht im Bezug auf Gott, sondern auf die Söhne und Väter. Wer zu Gott gekommen ist, soll die Absicht Gottes erkennen. Er will ein Miteinander. Bekehren heißt hier eine Umkehr und Zuwendung. Dabei sind die Väter zuerst angesprochen. Wie ist es gekommen, daß sie das Vertrauen der Jungen verloren haben? Wird die Schuld erkannt, so gilt es, sie zu bekennen und umzukehren. Prüfen wir uns, wo wir betroffen sind. Erst danach werden die Söhne sich zu ihren Vätern kehren. Auch heute ist zwischen den Generationen die Umkehr nötig.





Nur so kann es zu einem neuen Miteinander unter Gott kommen. Prüfen wir uns, wie dieses Miteinander in den Familien aussieht. Wo wird dieses Miteinander in den Gemeinschaften und Gemeinden sichtbar? Gibt es ein Miteinander auch unter den Predigerbrüdern? Im Miteinander der Generationen liegt für Gemeinde Jesu eine große Verheißung.





II. Die Aufgabe aller Generationen





In jeder Generation ruft Gott Menschen zu sich. Sie sollen ihm gehören und in seiner Nähe leben. Wer dem Ruf Gottes folgt, gehört zu seinem Volk, zu der Gemeinde. Die Mitte der Gemeinde ist der Gottesdienst, die Versammlung der Gemeinde. Er vereint Jung und Alt zum gemeinsamen Lob Gottes. Haben wir diese Aufgabe erkannt? Was tun wir, damit diese Erkenntnis nicht ein frommer Wunsch bleibt. Oft entdecken wir in den Versammlungen, daß die Alten kommen und die mittlere Generation und die Jugend fehlt. Liegt es an der Struktur der Versammlungen? Liegt es an den verschiedenen Kreisen, in denen die Arbeit geschieht? Ich persönlich halte die verschiedenen Arbeiten mit Kindern, Jugendlichen, Familien und Älteren für wichtig und notwendig. Die Gruppe darf jedoch nicht das Ganze aus dem Auge verlieren. Wo das geschieht, wird sie Gemeinde in der Gemeinde. Gruppen haben in seelsorgerlicher und missionarischer Hinsicht ihre besondere Bedeutung. In der Gruppe können altersbezogene Fragen angesprochen werden. Hier kann das Gespräch stattfinden und Hilfen weitergegeben werden. Fremde lassen sich eher in kleine Gruppen einladen. Hier findet man schneller Kontakt. Wer sich aber an der Gruppe genügen läßt, sich nur dort wohl fühlt, wird schuldig an der ganzen Gemeinde. Oftmals ist das den einzelnen nicht bewußt. Es fehlt ihnen der Blick für das Miteinander in der Gemeinde. Auf der anderen Seite fehlt es in den Versammlungen an der nötigen Öffnung für eine andere Gestaltung. Wo haben Kinder Raum in unseren Versammlungen? Wie viele Ältere finden ihr Kommen als störend. So konnte ich es teilweise beobachten. Die Eltern empfinden das, und bleiben den Versammlungen fern. Das Miteinander will gelernt und eingeübt werden. Wo wir die Größe Gottes erkennen, bricht das Lob Gottes auf. Wir entdecken, daß Gott seinem Volk Kraft geben kann und will. Wo es geschieht, bricht das Lob Gottes auf und es finden Menschen zueinander. Sie sehen neu den Auftrag, den Herrn zu rühmen. Manche Hindernisse mögen uns vor Augen stehen. In der Kraft Gottes gilt es, sie zu überwinden. So werden auch solche Menschen, die jetzt noch abseits stehen, mit einstimmen in das Lob Gottes.


